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Widmung


Dem


Bund Deutscher EinsatzVeteranen e.V.
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Ich war selbst in vier Bundeswehreinsätzen mit insgesamt 22 Monaten. Elf, mir persönlich bekannte Kameraden, mit denen ich in Afghanistan dienstlich zu tun hatte, fielen…


Es ist immer gleich. War es schon immer. Nicht erst seit heute. Anfangs ist eine riesige Begeisterung spürbar für „dies und das“ „in den Krieg zu ziehen“. Es dem Erbfeind mal wieder zeigen, Land im Osten suchen, Sklaven im Süden befreien, Europa mit der Bürgerrevolution überziehen, sich unabhängig erklären oder für andere guten Dinge. Gründe gibt und gab es schon immer. Weltweit zu jeder Zeit.


So ziehen und zogen dann Soldaten begeistert in den Krieg. Kapelle und Küsschen zum Abschied und los gings mit Gesang.


In Deutschland war das 1863, 1866, 1870, 1914, 1939 im großen Stil der Fall. Die meisten kamen wieder. Viele halt nicht. Und andere kamen ohne Arm oder Bein zurück. Oder erst nach langer Gefangenschaft.


Doch alle die das überlebt haben, hatten zum Teil seelische Wunden davongetragen. Neben den physischen Verletzungen an sich.


Ich schrieb dazu einen Artikel im Nordhessen-Journal, der sich rasch verbreitet hat:


Keiner bleibt allein: Bund Deutscher EinsatzVeteranen e.V. - (nordhessen-journal.de)


„Treu gedient – Treue verdient“ ist das Motto des Vereins, was das in vier Worte fasst, was eigentlich selbstverständlich sein sollte. Besonders in einem Land, das gerade wieder nichts auslässt, um ins Kriegshorn zu blasen und Krieg als notwendig darzustellen.


Wer das tut hat auch eine Verantwortung. Nicht nur für die Toten, sondern auch für die Überlebenden, die mitunter dann auch verwundet wurden. Auf die ein oder andere Art.


Treue ist keine Einbahnstraße! – War sie nie!


Und daher nun auch hier der Aufruf, den ich gern unter all meine Bundeswehrartikel gesetzt habe nochmals:


Als Interessenverband für alle Einsatzveteranen ist der Bund Deutscher Einsatzveteranen e.V. als mildtätig anerkannt worden


Er ist Ansprechpartner und Anlaufstelle für alle Kameraden, die Hilfe brauchen. Es wird jedem, sofort und professionell geholfen, der durch seinen Dienst für die Bundesrepublik Deutschland zu Schaden kam.


Ich bitte meine Leser um Spenden und Unterstützung für die gute Sache und hoffe auf breite Kommunikation des Anliegens für unsere Soldaten!
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Prolog


Das letzte Aufbegehren der Gallier unter ihrem Großkönig Vercingetorix war gescheitert. Cingeto, der Häuptling der Averner, war bei Alesia eingekesselt, ausgehungert und geschlagen worden. Am Ende hatte der König, daher auch die Nachsilbe „rix“ im Namen, sogar die Frauen und Kinder des Stammes geopfert, um länger in der Hügelfestung ausharren zu können. In der Hoffnung, dass die gallische Stammesallianz es noch rechtzeitig zu ihnen schaffen würde. Als gewählter König aller Gallier, darum die Vorsilbe „Ver“ im Namen, hatte Vercingetorix die Frauen und Kinder aus der Festung verbannt. In der Hoffnung, dass sie von den Römern aufgenommen und, wenn auch versklavt, so doch verpflegt werden. Das hätte die Position der Römer als Belagerer geschwächt, da das zu Lasten der eigenen Vorräte gegangen wäre.


Caesar hatte die große Hügelfestung nicht nur mit einem Belagerungswall umgeben lassen, sondern, um Angriffe aus Gallien heraus auf seine Truppen auszuschließen, einen zweiten Wall bauen lassen, der seine Belagerungsarmee gegen Entsatzversuche absichern sollte.


Da Störangriffe von anderen gallischen Stämmen ausgeblieben waren, hatte seine Armee reichlich Zeit gehabt, eben diese Befestigungsringe immer weiter auszubauen. Im Vorfeld Fallen zu bauen, die Wälle zu verbessern und die Türme, die in fünfzig Schritt Abständen über den Wall mit vorgelagerten Gräben aufragten, weiter zu verstärken. Der innere Wall von zehn römischen Meilen um die Hauptstadt der Mandubier herum wurde dadurch nach außen von einem fast vierzehn Meilen langen zusätzlichen Wall geschützt. Caesar hatte die Absicht von Vercingetorix erkannt und die Frauen, Kinder sowie Alten nicht aufgenommen, sondern zurückgeschickt. Nur waren sie nicht wieder in die Festung eingelassen worden und verhungerten so zu (zig)tausenden unter den Augen ihrer Väter, Männer und Brüder zwischen Festung und innerem Wall.


Als das Entsatzheer der Gallier kam, weit über 100.000 Mann stark, was das Versammeln des Heeres auch so lange dauern ließ, wagte Vercingetorix den Ausbruch, griff die schmalste Stelle zwischen innerem und äußerem Wall an und scheiterte. Im schlimmsten Moment der Schlacht, griff sich Caesar einen Schild, kämpfte bei seinen Soldaten in der ersten Reihe und inspirierte so seine weichenden Truppen. Führte sie zum Sieg. (Ver)Cingeto(rix), dessen eigentlicher Stammesname „Sieger in hundert Schlachten“ bedeutet, verlor seine letzte Schlacht, unterwarf sich und wurde nach Rom gebracht, wo man ihn sechs Jahre lang einkerkerte und dann hinrichtete. Nach der Kapitulation ordnete Caesar drei weitere Jahre lang seine neue gallische Provinz, baute Straßen, schuf eine Verwaltung und befriedete das Land unter römischer Oberherrschaft. Gallien hatte in diesem mehrjährigen Krieg weit über eine Million seiner Einwohner verloren und die römischen Sklavenmärkte wurden von Galliern überschwemmt, was den Preis der Sklaven im gesamten Mittelmeerraum dramatisch einbrechen ließ. Ein Umstand, der nach dem Sklavenaufstand und der sich erholenden Wirtschaft gut ankam, aber das Vermögen der wirtschaftlichen Eliten in Rom ebenso minderte. Ihre Sklaven waren schlicht kaum noch etwas wert. Das summierte zu Caesars Gegnern nicht nur seine politischen Neider, sondern nun auch all die, die hier (quasi bilanzielles) Vermögen verloren.


Gallien selbst sollte nie wieder den Aufstand gegen Rom als Gesamtvolk wagen.


700 Jahre nach der Gründung Roms, ein Jahr vor Alesia, wurde Marcus Licinius Crassus in Persien bei Carrhae von den Parthern unter General Serenas vernichtend geschlagen und geriet in Gefangenschaft. Er selbst wurde bei Kapitulationsverhandlungen hingerichtet, indem man ihm flüssiges Gold in den Rachen laufen ließ. Von seinen 40.000 Mann kehrten knapp 10.000 unter Verlust der heiligen Adlerstandarten nach Syrien zurück. Teile der gefangenen Römer sollen versklavt und in parthische Dienste gepresst worden sein, die dann als Grenztruppe am ostwärtigen Ende des Riesenreichs eingesetzt wurden. Ihre Heimat sollten sie nie wieder sehen. Anstatt eines gewaltigen zu feiernden Sieges zur 700-Jahrfeier von Rom hatte die Republik eine ihrer schwersten Niederlagen verarbeiten müssen. Wenn auch der Erfolg von Caesar daher beim Volk bejubelt wurde, und Caesar hatte dafür gesorgt, dass das Volk von seinen Siegen erfuhr und stets gut unterrichtet war, zerbrach die politische Allianz des Triumvirats von Crassus, Pompeius und Caesar nun vollends. Nach dem Tod von Julia entfremdeten sich Pompeius und Caesar immer mehr und der Tod von Crassus vertiefte den Riss. Das Bündnis zerbrach und Pompeius wurde von den Feinden Caesars vereinnahmt, um „die Republik zu retten“. Nach dem Sieg verlangte der Senat von Caesar seine von ihm als Prokonsul aufgestellten Legionen sofort aufzulösen und sich in Rom vor dem Senat für die Gräuel in Gallien zu verantworten. Caesar verweigerte den Befehl und marschierte Anfang Januar 49 v.Chr., also vor der eigentlichen Feldzugssaison ab März und damit völlig überraschend, aus den oberitalienischen Lagern seiner Provinz nach Süden auf den kleinen Fluss Rubicon zu. Als Fluss völlig unbedeutend, da eher ein breiterer Bach, markierte der Fluss aber die Grenze von Caesars Provinz Gallia Cisalpina, über die er als römischer Feldherr seine prokonsularischen Truppen nicht ohne ausdrückliche Genehmigung oder Aufforderung des Senats weiter nach Süden führen durfte. Caesar soll eine kurze Rede an seine ihm völlig loyalen Truppen gehalten haben und dann seufzend beim Überqueren des Flusses gesagt haben: Die Würfel sind gefallen… Rom war wieder im Bürgerkrieg.
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Mittelmeerküste südliches Gallien, an Bord der Gallica, Januar 49 v.Chr.


Die Trireme Gallica ruderte mit gallischen Rojern und einem fünfzig Mann großen Kontingent an Seesoldaten die Küste entlang und näherte sich dem Hafen von Massalia, wo ein römisches Flottenkontingent lag. Hinter ihr fuhren drei weitere Schiffe in Kiellinie. Allesamt kleinere Liburnen, die Lucius für Caesar entlang der Küste requiriert hatte. Der Himmel war so grau wie die See aufgewühlt war. Ein scharfer Westwind trieb die Schiffe schnell entlang der zunehmend felsigen Küste nach Osten voran. Wasser wurde mit Ledereimern geschöpft, da die Wellen immer wieder kaltes Wasser ins Schiff spülten. Centurio Paulinus Vaco schaute zum Stander des Navarchen am Mast der Gallica hinauf, der wie ein Brett zum Bug hin wies und so den scharfen Wind anzeigte. Der Stander flatterte nicht, er stand einfach dort. „Guten Wind haben wir“, wagte Vaco zu sagen, doch Lucius Albis brummte nur. Sein blauer Federbusch am Helm wurde vom Wind zerzaust und seine Hände ruhten verdächtig ruhig auf der Balustrade zwischen zwei Zinnen des Heckturms. Die Gischt hatte ihn an Helm und Brust mit feinen Wassertröpfchen überzogen. Optio Brutus, inzwischen über sechzig und nur noch dabei, weil er sich für die Dauer des Krieges, des neuen Krieges, weiterverpflichtet hatte, sagte nichts. Seit über dreißig Jahren kannte er nun Lucius. Erst als Rojer, dann als Seesoldaten und schließlich als jungen Offizier unter Trierarch Draco auf der guten alten und unvergleichlichen Victoria. Er wusste also, wann es besser war den Mund zu halten. Selbst dann, wenn er ohnehin nie dazu geneigt hatte viel zu sagen. „So uns das endlich Schiffe bringt, kann mir das nur recht sein“, war die zu erwartende mürrische Antwort des inzwischen vierzigjährigen Navarchen des gallischen Geschwaders. Eines Geschwaders, das in der Zahl recht übersichtlich hinter ihnen in Kiellinie herlief. Lucius war nach seinem Besuch von Crassus vor seinem letzten Feldzug nach Athen zurückgekehrt und hatte dort seine Familie besucht, die dann nach Rom umgezogen war. Einerseits, weil es das Geschäft des Handelshauses so verlangte, aber auch, um andere Dinge anzugehen. Lucius hatte danach wieder dem Ruf von Caesar folgen müssen, um die Versorgungskonvois zu sichern. Nicht vor Piraten, wohl aber gegen „andere Interessen“. Caesar wollte, dass das für seine Truppen gekaufte Getreide auch Gallien erreichte und nicht unterwegs umgeleitet wurde. Oder sogar ganz verloren ging, denn die Gegner Caesars griffen zu immer brachialeren Mitteln, um Caesar zu schaden. Er hatte kleine Schiffsgeleite von den Provinzen des nördlichen Afrika sowie von Ägypten in die südlichen gallischen Häfen, entlang der Küste und den Fluss Rodanus hinauf gebracht. So hatte Lucius die Versorgung der Armee Caesars sichergestellt und ein gutes Bild davon bekommen, wer Caesar mit wem und wie versuchte zu schaden.


Nach dem Tod seines Patron Crassus hatten er und sein Haus sich Caesar angeschlossen, was ihn in Rom nicht nur Freunde gemacht hatte. Das Handelshaus seines verstorbenen Schwiegervaters, das nun von seiner Frau Penelope geführt wurde, hatte mit seinen Schiffen dafür gesorgt, dass alle Aktionen den verfügbaren Schiffsraum für Caesars Versorgung zu reduzieren ins Leere gelaufen waren. Eine der Maßnahmen des Senats war es gewesen die Flotte im Mittelmeer, ganz speziell die im westlichen Mittelmeer, zu reduzieren oder von Gallien abzuziehen. Und eben das führte nun zu diesem Dilemma. Sie fanden keine Schiffe, die sie für Caesar und sein Vorhaben verfügbar machen konnten. Ohne Flotte konnte Caesar die Inseln und Provinzen im westlichen Mittelmeer nicht für sich sichern. „Ich möchte gar nicht wissen, was Galba jetzt sagen würde, wenn er noch sehen könnte, wo wir wieder stehen“, sagte Vaco. „Es ist gut, dass er das nicht mehr erleben muss“, sagte Lucius leise. Galba, sein alter Freund und Mentor, hatte vor zwei Jahren einen weiteren Schlaganfall erlitten, der ihn dann vollends gelähmt hatte. Lucius hatte ihn noch zweimal besucht, aber am Ende war Galba nicht mehr ansprechbar gewesen. Ihn so dahinvegetieren zu sehen hatte ihm das Herz gebrochen, so dass er nicht mehr hingegangen war. Letztes Jahr hatten sie dann ein Denkmal an der Via Appia in der Nähe der Pferdewechselstation für ihn errichten lassen. Der Bildhauer hatte ihn ganz gut getroffen… „Der hätte den ganzen Tag das Pack im Senat und den Rest der Patrizierbande verflucht“, sagte Brutus nur. Lucius blickte ihn kurz böse an.


„Und die halbe Mannschaft mit seinen Vergleichen vor Lachen aus den Sandalen gehauen“, fügte Vaco hinzu. Als Brutus zu kichern begann, mussten sie alle lachen. Galba hatte so eine spezielle Art gehabt die Elite Roms zu hassen und das dann kundzutun. „Er hätte Recht damit gehabt“, sagte Lucius. „Wir hatten nach dem Feldzug des Pompeius gegen die Kilikier eine riesige Flotte. Und wir haben sie in nur einer Handvoll Jahren verrotten lassen. Noch nicht einmal eingelagert, wie es die Karthager und Athener einst taten. Man hat sie überall im Wasser liegend verrotten lassen. Oder zu Bau- und Brennholz verarbeitet.“ „Na ja. Auch deine Frau hat damit Geschäfte gemacht“, wagte Vaco anzumerken.


Lucius blickte den obersten Centurio der Seesoldaten seines Geschwaders an und nickte kurz. Es half ja auch nichts, denn Vaco hatte Recht.


Penelope hatte dutzende überflüssige Schiffe zu Spottpreisen aufgekauft, zerlegen lassen und das gute Holz mit beträchtlichem Gewinn weiterverkauft.


Und das unter Mitwirkung des Navarchen von Athen, der Lucius eine Gefälligkeit schuldete, die er nur zu gern und profitabel bereinigt sehen wollte.


So liefen eben römische Politik, Wirtschaft und Gesellschaft. Es war ein riesiger Ringtausch unter aufeinander eingeschworenen Gaunern. Jenseits aller Ehre und Moral. Lediglich das Gesetz störte hin und wieder, was aber auch regelbar war, so man gute Anwälte hatte und das zuschauende Volk schmierte, damit es den eigenen Anwalt unterstützte und dem Gericht schlicht Angst machte. Und hier hatte es Penelope auch in Rom irgendwie geschafft Fuß zu fassen. Nach dem Tod von Crassus hatte sein jüngster Sohn die Geschäfte übernommen und Penelope und er waren Geschäftspartner geworden. Da sie Mayo als ihren Mann in einer der Bruderschaften installiert hatte, organisierte Banden von Kriminellen, die die Stadtbezirke beherrschten und die Geschäftsleute dort erpressten, hatte sie auch eine gewisse Möglichkeit gefunden sich zu… verteidigen. Gern auch offensiver als nur abwartend.


Lucius ahnte, was da noch alles im Hintergrund lief, hatte aber nie gefragt. Wohl auch um Sorge darum, was er für Antworten erhalten hätte. „Summa summarum ist unsere Flotte nur noch ein Schatten ihrer selbst und nur die Götter wissen, was aus über tausend Schiffen geworden sind, die sie noch vor ein paar Jahren zählte.“ Lucius schlug mit der Faust auf die Balustrade vor sich. „Immerhin kennen wir schon mehr als nur ein Dutzend Orte, wo sie nicht ist“, sagte Vaco mit bewusst neutral gehaltenem Tonfall. „Könnte der Senat sie irgendwo versteckt halten?“ Lucius blickte Vaco an und man sah, dass der ältere Centurio damit genau die Befürchtung getroffen hatte, die er selbst seit drei Wochen hegte.


Caesar hatte ihm vor sechs Wochen den Befehl zukommen zu lassen an der Südküste Galliens alle Schiffe einzusammeln und in Massalia zusammenzuziehen. Dann sollte er auf Befehl Ostia sichern und blockieren während Caesar Rom einnahm. Oder besser: Rom befreite… All dies hatte Caesar vor Wochen schon vorbereitet, damit alles losgehen konnte, so der Senat so dumm wäre ihn zum Kriminellen zu erklären anstatt ihm Immunität bis zu den nächsten Wahlen zu gewähren.


„Hafen in Sicht“, meldete der Ausguck vom Mast herunter. „Wollen wir hoffen, dass wir hier noch ein paar Schiffe finden“, sagte Lucius und fügte hinzu: „Sonst könnte Caesar sich in Rom bald wie Vercingetorix in Alesia fühlen.“


Massalia war eine seit Jahren immer weiter wachsende und aufblühende Stadt. Der griechischen Legende nach entstand die Stadt, als griechische Seefahrer vor 650 Jahren aus Phokaia die Mittelmeerküste erkundeten, um neue Kolonien für ihre jeweiligen Mutterstädte zu gründen. Sie landeten demnach an dem Tag an der Küste der heutigen Stadt, als ein keltischer König namens Nann einen Gatten für seine Tochter Gyptis suchte. Gyptis sollte unter allen versammelten jungen Männern demjenigen einen Kelch reichen, den sie zu heiraten wünschte. Sie wählte Protis, den Anführer der Neuankömmlinge, und überreichte ihm den Kelch. Die beiden heirateten, und griechische Siedler sowie Kelten gründeten gemeinsam den Ort Massalia. Inzwischen war aus der kleinen Siedlung eine Stadt geworden, deren sicherer Hafen in der natürlichen Bucht und die Möglichkeit des Handels über den Fluss bis weit ins Hinterland hinein, auch die Karthager auf den Plan gerufen hatte, das dem Wachstum der Stadt und ihren Kolonien ein schnelles Ende gesetzt hatte. Für Caesar war die Stadt aber der maritime Anlaufhafen an der gallischen Südküste und Hauptumschlagort seiner Versorgungsgüter nach Gallien hinein.


Daher sollte hier das kleine Geschwader von Massalia liegen, das den Seeraum nach Korsika und den zwischen den vielen kleinen Felseninseln sichern sollte. Nur lag da kein Geschwader. Sie hatten drei Triremen und ein paar Flussschiffe im Hafen vorgefunden. Letztere eigneten sich mit ihrem Freibord von etwas über einen Fuß nicht zur maritimen Kriegführung. Da ihre Besatzungen aber aus Legionären bestanden, die selbst ruderten, waren die so verfügbaren Truppen eine Bereicherung. Besonders deshalb, weil sonst kaum Seesoldaten zur Verfügung standen. Lucius saß auf dem Platz des Navarchen von Massalia vor dessen Schreibtisch und in dessem Büro, während der schwitzende Amtsinhaber vor ihm stand. „Cassidius Tercius Nucius“, sagte Lucius langsam und bedächtig, während er auf seine gefalteten Hände vor sich auf der Tischplatte schaute. Nach einer bewussten Pause schaute er den Offizier direkt an. „Soll ich das Caesar wirklich melden müssen? Hast du wirklich einen senatorischen Befehl befolgt, die Masse des Geschwaders hier abzuziehen, obwohl es sich um Schiffe handelte, die auf prokonsularischen Befehl Caesars hin gebaut, bemannt und finanziert wurden?“ Die zwei betonten Worte machten deutlich, wie es um die nahe und unmittelbare Zukunft des Mannes stand. "Jawohl, Herr“, stammelte Nucius. „Ich hatte doch keine andere Wahl als die Schiffe dem Präfekten zu übergeben.“ Das mochte stimmen. Zumindest für Männer ohne Rückgrat. Lucius war sicher, dass man ihm die Schiffe nicht abgenommen hätte. So aber... „Herr. Es ging doch um die Piraten, die Sizilien unsicher machten…“ „Hat dir einer der Händler hier von Piraten um Sizilien berichtet?“ Er machte eine Pause. „Außer die, die Caesars Versorgungsschiffe behelligten? Sonst aber niemanden?“ Nucius wurde kreidebleich. „Nein, Herr.“ „Hmmm. – Ist dir vielleicht einmal die Idee gekommen, dass der einzige Pirat vor dir gestanden hat und dein ganzes verdammtes Geschwader geklaut hat?“ Lucius schlug so hart auf den Tisch, dass ein Weinkelch hochhüpfte und umfiel. „Bei den Göttern“, brüllte er. „So wenig Hirn kann man doch nicht haben.“ „Herr, bei allem Respekt…“, bemühte sich Nucius, der wusste, dass sein ganzer Stab mithörte uns sich jedes Wort verbreiten würde, zumal man Lucius recht weit hören konnte. „Halt den Mund, Navarchus. Halt einfach die Klappe.“ Er massierte seine Augen, um den aufkommenden Kopfschmerz zu lindern. Im Angesicht eines solchen Idioten, der seit einer Stunde nichts zu berichten gewusst hatte, was Sinn ergab, war es schwer keine Kopfschmerzen zu bekommen. „Dieser Präfekt hatte einen Namen?“ „Horatius Memmnus Cato, Herr.“ Der Mann zitterte nun. Lucius Augen wurden hart. Fast wäre sein Kinn heruntergeklappt. „Cato? Du hast einen Präfekten mit hirnrissigen Befehlen Caesars Schiffe überlassen, der den Namen Cato trägt? Der wohl aus der Familie dieses moralisierenden Scheißers stammt, der als einziger im ganzen Imperium die Trauertoga über Jahrzehnte hinweg trägt und mit jedem verdammten Wort aus seinem Maul Caesar anfeindet? Einem solchen Mann hast du Caesars Schiffe gegeben, um nicht existente Piraten vor Sizilien zu bekämpfen?“


Senator Cato trug dauerhaft die dunkelgraue Toga Pulla, um auf die Gefahr hinzudeuten, in der sich die Republik befand. Er sah seit Sulla jeden, der zu viel Macht erlangte als einen neuen Sulla an und diffamierte ihn König werden zu wollen. Als einer der Wortführer im Senat hatte er großen Einfluss auf die Optimaten und war ein geschworener Feind von Caesar.


„Wenn du es so auszudrücken gedenkst, Herr, dann leider ja.“ „Ich gedenke, Navarchus“, presste Lucius zwischen die Zähne raus. Er machte eine Pause und starrte den Mann zu Boden. „Und ich gedenke auf deine Dienste zu verzichten. Du bist abgelöst und stehst unter Hausarrest. Dein Stellvertreter übernimmt. Caesar wird über dein Vergehen entscheiden. – Wegtreten!“ Den Befehl brüllte er. „Beruhige dich. Der Mann ist ein Idiot.“


„So dämlich kann man doch einfach nicht sein.“ „Wir wissen es besser“, sagte Vaco, stellte den Becher wieder hin und schenkte Wein ein. „Trinke etwas. Das beruhigt.“ Lucius nahm den Becher und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Der Wein war unverdünnt und billig, was ihn husten ließ. Vaco kommentierte als er einen Schluck aus seinem Becher nahm: „Das erklärt vieles.“ Er schüttete den Becher aus. „Der muss mittags schon besoffen sein“, vermutete Lucius resignierend. “Das macht vieles erklärbarer.“


„Ja. Und nun haben wir drei Triremen mehr. – Ich sehe uns schon in Ostia einfahren. Winken den Besatzungen der schweren Katapulte an den Molenköpfen zu. Stürmen von den herrlichen Schiffen die Piers und sacken die Stadt im Handstreich ein.“ Vaco zuckte die Schultern. „Wir könnten auch noch unsere gallischen Rojer bewaffnen. Dann könnten wir sogar Caesar in Rom unterstützen und das Pack aus Italien vertreiben.“ Lucius sah Vaco an und hatte eine Idee. „Vaco… Caesar müsste jetzt ungefähr den Rubicon erreicht haben. In Eilmärschen könnte er in acht bis zehn Tagen in Rom sein, so er nicht aufgehalten wird. Letzteres ist unwahrscheinlich, da man nicht vor März damit rechnet, dass er losmarschieren könnte. Daher könnte es sein, dass seinen Legionen kein ebenbürtiges senatorisches Feldheer entgegentreten kann. – richtig?“ „So würde ich es machen, wenn ich Feldherr wäre“, sagte Vaco. „Und Caesar ist ein verdammt guter Feldherr. Vermutlich so gut wie Alexander, wenn nicht besser.“ „Also müssten wir in neun Tagen in Ostia sein…“ „Von hier aus ein Kinderspiel“, sagte Vaco. „Selbst bei sehr schlechtem Wind - vier bis fünf Tage.“ Lucius blätterte in den Unterlagen des Navarchen und nahm das Täfelchen mit den Stärkezahlen der römischen Garnison zur Hand. Dachte angestrengt nach. „Brutus Albinus sollten wir auch noch informieren“, wandte Vaco ein und machte ein bedenkliches Gesicht. Decimus Iunius Brutus Albinus war von Caesar damit betraut worden das westliche Mittelmeer für Caesar zu sichern. Er klapperte gerade die größeren Inseln ab und sammelte dort alle Schiffe ein, was dem einen oder anderen Caesar nicht so gewogenen Statthalter nicht genehm sein dürfte. Daher hatte Caesar den Sieger von Morbihan damit beauftragt, während Lucius die eigenen Schiffe sammeln sollte. „Nein, tun wir nicht. Wir treffen uns ohnehin in Ostia oder bekommen dort Nachricht aus Neapel, Tarentum und Brundisium.“ Lucius dachte nach. „So Albinus genauso erfolgreich ist wie wir, wird er kaum etwas beisteuern können, um Ostia zu nehmen und die Flucht von Caesars Gegnern zu verhindern. Er wird dann mit womöglich noch kleineren Kontingenten andere Städte blockieren müssen. Sehr wahrscheinlich auch gegen stärkere senatorische Verbände. – Nein, wir warten nicht auf Nachricht. Ich sage ihm, dass ich in neun Tagen vor Ostia sein werde.“ „Es ist gewagt auf solche Entfernungen nach Zeitplänen zu operieren“, wandte Vaco leise ein. „Zumal wir nicht wissen, ob Caesars Befürchtungen richtig sind und man ihn in Rom zum Feind der Republik ausrufen wird.“ „Ich bin sicher, dass ich in den nächsten Tagen hier einen Kurier von Caesar sehen werde, der den bestehenden Zeitplan aktualisieren wird. Oder er wird sogar neue Anweisungen bringen.“ „Bisher spielte das Wetter mit“, sagte Vaco nur und sein verbliebenes Auge schaute Lucius an, der sich durch das leicht ergraute Haar fuhr. „Bis auf die verdammten Schiffe waren uns die Götter wahrlich gewogen“, bestätigte er und nahm seinen Helm vom Tisch. „Lass uns etwas essen gehen und einen Becher richtigen Wein trinken. Ich habe da eine Idee, die ich mit dir besprechen will.“


Das Geschwader stand in See. Der Kurier von Caesar hatte ihn vor fünf Tagen informiert, dass man Caesar am 7. Januar in Rom zum Staatsfeind erklärt hatte und Pompeius beauftragt worden war, ihn und sein Heer zu vernichten.


Er hatte Lucius befohlen mit seinem Geschwader, das er im Befehl als Flotte bezeichnet hatte, Ostia zu blockieren und Rom von den Getreidelieferungen abzuschneiden, während er selbst so schnell er konnte Rom erreichen wollte. Erreichen musste… Zeitgleich waren seine Gefolgsleute, unter ihnen auch Marcus Antonius und Gaius Scribonius Curio, aus Rom geflohen, um Caesars Truppen zu erreichen. Auch wurde Caesars Oberbefehlshaber in Gallien, Legat Labienus, angewiesen Teile der gallischen Legionen nach Italien zu führen.


Lucius hatte aus all den Neuigkeiten herausgelesen, dass es Caesar auf Geschwindigkeit ankam. Er ahnte, dass Caesar unerwartet und schnell außerhalb der Feldzugsaison Pompeius auf dem falschen Fuß erwischen wollte.


Lucius hatte den Kurier mit der Nachricht entlassen, dass er sofort mit seinen sieben Kriegsschiffen Ostia ansteuern würde, er aber über zu wenig Schiffe verfügen würde, um es mit dem römischen Wachgeschwader wirklich aufnehmen zu können. Jetzt standen sie in der recht bewegten See und nutzten den steifen Westwind, um nach Südosten die See nach Italien zu kreuzen und die Küste südlich von Rom anzusteuern. „Land in Sicht“, kam es vom Ausguck und Lucius hatte Mühe nicht sofort zum Bug zu laufen, denn er wusste, dass das Land von Deck aus erst viel später zu sehen war. Stattdessen zwang er sich in seiner kleinen Kapitänskabine zur Ruhe. Er wusste, dass Vaco alles im Griff hatte. Es war später Nachmittag, und es wurde langsam dunkel. Mit Erreichen der Küste würde es vollständig dunkel sein und allein die Leuchtfeuer entlang der Küste würden Orientierung bieten. Nach nunmehr fast 25 Jahren auf See kannte er die Leuchtfeuer an der Küste sehr genau und würde Ostia problemlos von Süden kommend erreichen können. Alles hing davon ab, dass man sie nicht als Schiffe von Caesar identifizierte. Darum hatte er beschlossen einen weiten seewärtigen Bogen um Ostia zu machen und von Süden auf den Versorgungs- und Handelshafen von Rom vorzustoßen. Ohne, dass man ihn nördlich von Ostia an der Küste entlangfahren sah und dieses nach Rom meldete. Lucius wollte unter allen Umständen vermeiden, dass das starke Wachgeschwader einen Grund hatte ihm entgegenzulaufen.


Mit Morgengrauen waren sie nur zwei Meilen von Ostia entfernt und fuhren in Geleitformation auf die Hafeneinfahrt zu. Die vier Triremen und die drei kleineren Liburnen schirmten die fünf Transportschiffe weiterhin ab. Ließen keinerlei Nachlässigkeit erkennen, die man vielleicht kurz vor dem Ziel hätte vermuten können. Lucius, an der Spitze des Konvois fahrend, hatte natürlich keinerlei Kenntnis über die üblichen Erkennungszeichen und ließ einfach eines setzen, das früher einmal gegolten hatte. Unter dem Stander des Geleitführers ließ er einfach eine blaue Flagge setzen.


Es war fast unvermeidbar, dass nicht jeder Geleitzug immer das richtige Erkennungszeichen haben konnte, die monatlich wechselten. Und es bestand eine, wenn auch geringe, Möglichkeit, dass man zumindest die richtige Flagge des Vormonats hatte. Die Auswahl bestand aus Weiß, Rot, Blau, Gelb, Schwarz und Grün… Als Antwort wurde die passende Flagge zweimal vom Mast am Molenende gedippt. „Nichts“, sagte Brutus neben Lucius auf dem Gefechtsturm der Gallica. Brutus hatte immer noch extrem scharfe Augen. „Egal. – Signal an das Geschwader“, wies er seinen Signalgeber an. „Schutzformation voraus. Verlangsamen.“ Der Signalgeber hinter ihm begann seinen mit einem roten Stander versehenen Stab zu schwenken. Umgehend wurde der Befehl nach und nach von allen anderen Schiffen bestätigt. Dann blies der Cornicen dreimal in sein Horn, was die Ausführung des Befehls einleiten sollte. Die Sicherungsschiffe schoben sich nach vorn, während die unbewaffneten und schwerfälligen Transporter sich zurückfallen ließen. Gleichzeitig machten alle Schiffe „klar zum Gefecht“, was von der Mole natürlich schnell erkannt wurde. Bewegung kam auf. „Glaubst du, die lassen uns rein?“ „Bisher haben die zumindest noch keine weiteren Wachschiffe rausgeschickt“, antworte Lucius und grinste. „Ich weiß nicht“, kam es nachdenklich zurück. „Deine Annahme, dass man einen Getreidekonvoi niemals abweisen würde ist schlicht etwas optimistisch…“


„Du ahnst nicht welche Mengen Getreide Rom am Tag braucht, um all die „lieben und friedfertigen“ Bürger satt zu bekommen.“ Lucius sagte es mit einem Tonfall der absoluten Sicherheit, der mit Sarkasmus gepaart war. Jeder wusste, wie schnell die Plebejer wütend werden konnten, so die Brotpreise sprunghaft anstiegen. „Ich bin auch nicht mit einer Frau verheiratet, die eben dieses Getreide nach Rom schafft“, antworte Brutus nur. „Geh und sieh zu, dass die Ballisten und Scorpione ausgerichtet sind“, befahl Lucius und überprüfte noch einmal Sitz des Helmes. „Sie werden, einsatzbereit sein, Herr“, sagte Brutus und grüßte, bevor er schnell und gekonnt vom Turm zum Deck hinunterstieg. Sie kamen der Hafeneinfahrt immer näher und am Mast der Mole wurden die weiße und schwarze Flagge gesetzt. Ein Zeichen für die genehmigte Einfahrt ohne passenden Signalcode. Lucius sah, dass die schweren Ballisten und Katapulte auf der Mole bemannt wurden. „Signal an Verband: in Kiellinie folgen“, wies er den Signalgeber hinter sich an, ohne sich auch nur umzudrehen. Hinter der Gallica formierten sich die Schiffe nun in einer langen Linie. Zwei Triremen vorn, dahinter die Liburnen, rechts und links davon flankiert von je einer Trireme, um gegen alle Überraschungen gewappnet zu sein. So war es Vorschrift. Und das zu sehen, würde den Hafenkommandanten und alle Wachhabenden beruhigen. Lucius hoffte, dass römische Verhaltensweisen das Vertrauen fördern würden, es mit senatstreuen Römern zu tun zu haben. Nicht mit römischen Staatsfeinden, die mit dem nun offiziellen Kriminellen Julius Caesar im Bunde standen. Dem Feind der römischen Republik…


Als die Gallica die Hafeneinfahrt, eigentlich die Flussmündung des Tiber, passierte, grüßten die wachhabenden Offiziere der Molenköpfe nördlich und südlich der Flussmündung den Verbandsführer des Geleits. Lucius grüßte nur kurz und fast beiläufig zurück, um seinen höheren Rang zu betonen.


Die Mündung des Flusses war nach dem Überfall der Kilikier vor dem Feldzug des Pompeius stark befestigt worden. Ostia selbst lag am Südufer des Tibers und wurde dort von einem großen Leuchtturm weit überragt, dessen Leuchtfeuer schon weit auf See stehend auszumachen war.


Als Versorgungs- und Handelshafen war die Stadt schon fast vierhundert Jahre alt und galt als erste Kolonie und Stadtgründungort Roms. Vaco ließ die an Deck angetretenen Seesoldaten ein Soldatenlied singen, was nicht unüblich war und die Wachen an Land zu schlüpfrigen Bemerkungen verleitete. Auch das war üblich. Als die zweite Trireme in die Flussmündung einfuhr, wurden die vorsorglich alarmierten Katapultbesatzungen schon abgezogen, die fluchend in die Unterkünfte zurückkehrten, um das Frühstück vorzubereiten und einzunehmen, bevor der übliche Tagesdienst mit Ausrüstungspflege, Drill und Übungen begann. Lucius hatte die Anlegestellen für seine Schiffe im Vorfeld genau ausgewählt. Die mutmaßlichen Getreidefrachter würden nicht im Speicherhafen anlegen, sondern überraschend am Pier in der Nähe der Garnison, während die Legionäre und Seesoldaten von den Liburnen und Triremen entlang des gesamten Piers an Land gehen würden. Dabei blieben aber die Geschütze der Schiffe feuerbereit und die Bedienungen hielten sich unauffällig in der Nähe ihrer Artillerie auf. Es war ein gewagtes Spiel. Lucius hatte jeden freien Raum der Schiffe mit Truppen vollgestopft, die er aus der römischen Garnison von Massalia mitgenommen hatte. Massalia an sich war somit nun fast ohne römische Garnison und auf sich allein gestellt. Insgesamt transportierten die sieben Kriegsschiffe und Transporter fast zwei komplette Kohorten. Ein bunter Mix aus regulären Legionären, Rekruten, Seesoldaten, Hilfstruppen und Caesar treu ergebenen römischen Veteranen aus der Umgebung von Massalia. Sofort nach dem Anlegen strömten die Truppen an Land, was gerade bei den angeblichen Getreidefrachtern für Überraschung sorgte. Doch als die Centurien sich zu Manipelen formierten und dann sofort die ihnen zugewiesenen Ziele angingen, war es zu spät. Die Wachen der Stadtkohorte wurden auf dem falschen Fuß erwischt und zum großen Teil einfach festgesetzt. Die wenigen Pierwachen, Streifen und Wachmannschaften, die dumm genug waren sich nicht sofort zu ergeben, wurden schlichtweg von kompletten Centurien überrannt. Die kleine Stadt Ostia wurde von Lucius quasi im Handstreich genommen; die zwei Tore von jeweils einer Centurie eingenommen und geschlossen, und der Hafen von der letzten einfahrenden Liburne gesperrt, was die Wache an der Hafeneinfahrt in Aufregung versetzte. Nun war es aber zu spät und beide Befehlshaber verschanzten sich mit ihren Männern auf ihren jeweiligen Molenköpfen. Centurio Vaco marschierte mit der halben Streitmacht sofort zur städtischen Kaserne, wo gewöhnlich eine verstärkte Kohorte lag und gerade aus den Betten kam, um ihren Tagesdienst aufzunehmen. Am Tor wurde er vom diensttuenden Wachoffizier aufgehalten und nach der aktuellen Parole gefragt: „Parole“, blaffte Vaco. „Wir waren zwei Wochen auf See, Mann.“ Er musterte den älteren Centurio der Stadtwache nur abfällig. So abfällig, wie es nur ein richtiger höherer Offizier konnte, wenn er auf einfache Stadtmilizen traf. „Wir kommen von Sizilien, wurden abgetrieben und der Fraß an Bord ist nass geworden. Meine Männer haben Hunger und brauchen ein Bett.“ Er wartete einen Augenblick. „Und das SOFORT!“ „Und ihr seid“, wagte der Centurio dennoch zu fragen. „Primus Pilus Paulinus Vaco mit der Kohorte Sicilia.“ „Herr, ihr seht nicht aus, als wenn ihr aus Sizilien kommt“, sagte der Centurio und schaute auf die wenig gebräunten Gesichter so mancher „Legionäre“, von denen fast die Hälfte die blaugrauen Tuniken und Mäntel der Seesoldaten trugen. „Und was seid ihr denn für eine… Kohorte?“


„Eine Kohorte für amphibische Angriffe, so es dich Stadtmade interessiert.“ Vaco knurrte es nur. „Und wir haben Hunger. Und Durst. Und wir wollen ein verdammtes Bett. Und wenn du nicht bei drei aus dem Weg bist, dann beim Hades bist du die Vorspeise.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Eins – Zwei…“ „Ist ja gut“, lenkte der Centurio ein, als er sah, dass die Masse der Männer ihn nun anstarrte, dabei fast schon hoffnungsvoll grinste und einen für sie zumindest ungemein erfreulichen Befehl erwarteten. „Ihr dürft passieren. Vom Hof der linke Flügel steht komplett leer. Ich informiere die Küche. Man wird euch holen sobald das Essen fertig ist.“ „Warum nicht gleich so, Centurio“, sagte Vaco und musterte nochmals den kleineren Mann mit seinem einem Auge. Der Offizier schluckte, als er die Brandnarben sah. „Vorwärts“, befahl Vaco und die sechs Centurien marschierten hinter ihm in die Kaserne ein und stellten sich in einer drei Centurien breiten und zwei Treffen tiefe Formation auf. „Tragestangen ab“, befahl Vaco lautstark und die Centurios wiederholten den Befehl. Alle Legionäre ließen ihre Tragestangen mit der daran befestigten Ausrüstung rechts neben sich fallen. Auf den Stangen waren ihre Namen eingeritzt, was das Auffinden gewöhnlich erleichterte. „So, ihr verdammte Saubande von Nichtsnutzen“, blaffte Vaco und die aufwachende Besatzung der Garnison kam neugierig aus ihren Quartieren oder ließ alles stehen und liegen um zu sehen, was da nun abging. Nichts war angenehmer als zuzusehen, wie andere von deren Centurios fertiggemacht wurden. Denn hier konnte man sich Sprüche leisten, ohne selbst dran glauben zu müssen. „Nach der kleinen Seereise meinen einige von euch Waschlappen und Arschpinsel, eine Meinung zu haben, wie mir zugetragen wurde. – Das ist falsch. Grundlegend falsch, ihr verkommen Bastarde.“ Für die Garnison schien das eine gute Vorstellung zu werden und alles strömte nahezu auf den Hof und die Laufgänge der oberen zwei Stockwerke. Besetzte Geländer und Treppenaufgänge. Umringte die armen Schweine, die nun unter ihren befehlshabenden Centurio zu leiden hatten. Kameradschaftliche Spottrufe ertönten. Vaco schaute sich die Garnison an und erkannte, dass so gut wie keiner Waffen trug. Die allermeisten waren in ihre Tuniken gekleidet. Viele standen in Unterwäsche da. Kaum einer trug schon Rüstung oder gar Waffen. Bösartig grinste er. Es lief wie am Schnürchen. Er nahm seine Holzpfeife und blies dreimal kurz hinein. Die sechs Centurien gingen in Stellung. Das zweite Treffen drehte sich um und die vier Flügelcenturien drehten ein, so dass ein Sechseck entstand, das sich dann ausdehnte und die überraschten Stadtmilizsoldaten der Kaserne zurückdrängte. Dabei halfen die Pilums, die nun nach vorn gerichtet waren.


Vaco trat in die Mitte dieser Formation und richtete seine Worte nun an die verdutzte Garnison von Ostia. „Kameraden. Ich bin Paulinus Vaco. Primus Pilus des gallischen Geschwaders von Rom und im Dienste des großartigen Feldherrn und Prokonsuls Gaius Julius Caesar. – Er lässt euch, die standhafte Garnison von Ostia, durch mich grüßen.“ Er machte eine Pause. Ein Raunen ging durch die Männer, aber keiner rührte sich, denn es war klar, warum diese Kohorte hier war. Auch drangen nun vereinzelt Kampflärm und Schreie aus der kleinen Stadt in die Kaserne. „Männer. Die Republik braucht euch. Caesar braucht euch, die ihr all die Jahre verlässlich Ostia und damit das Tor zu Rom bewacht habt. Verräter haben unseren Staat übernommen. Caesar kommt, um dem Volk seine Rechte wieder zu geben, die Ordnung wieder herzustellen und unsere Stadt zu schützen. Dies hat er den Göttern geschworen. – Ich war selbst dabei.“ Er funkelte die Männer an und suchte Zweifler. Man sah, dass diese Botschaft die Männer entzweite. Seit knapp einer Woche war bekannt, dass man Caesar zum Staatsfeind erklärt hatte und der Feldherr Pompeius mit der Ergreifung beauftragt worden war. Natürlich wusste auch jeder, dass man einen Mann mit einem Dutzend kriegserprobter Legionen hinter sich nicht einfach entwaffnen und ergreifen konnte. Man sich also wieder im Bürgerkrieg befand und dieser Krieg nun sie selbst erreicht hatte. Unmittelbar. „Caesar vertraut auf eure Loyalität, Treue und Ergebenheit. Er würde sich freuen sie von euch zu sehen, sobald er in Rom eintrifft.“ „Und wann soll das sein?“ Ein einzelner Ruf durchbrach das Gemurmel. „Caesar marschiert gerade jetzt auf Rom zu. Unser Auftrag ist es die Getreidevorräte hier für Rom zu sichern, damit die Verbrecher es nicht stehlen können. Unser Volk in Rom nicht hungern muss.“ Vaco drehte sich, um möglichst alle anzusehen. „Wenn alles gut geht, ist Caesar morgen schon in unserem herrlichen Rom.“ Diese Mitteilung schlug Wellen. Caesar war nicht unbeliebt. Er hatte in seiner langjährigen Abwesenheit alles getan, um nicht nur in Rom, sondern auch in Ostia nicht vergessen zu werden. Geschenke ans Volk, Spiele und andere Vergünstigungen hatte er weitsichtig auch über Ostia ausgeschüttet.


Vaco sah sich um, sah aber da und dort Ausrüstungen und Uniformen der Stadtkohorte von Ostia. Er hatte eine Idee. „Sagt, wo ist denn die reguläre und permanente Kohorte, die den Hafen und die Stadt für Rom schützen soll? Kann es sein, dass man euch im Stich gelassen hat?“ Das führte nun wirklich zu regen Diskussionen. „Die wurde gestern abgezogen. – Die sind nach Süden abgehauen. – Die sind auf Befehl weg. – Die haben uns wohl sitzen lassen.“ Vaco grinste, als vom Tor her ein „Achtung, stillgestanden“ befohlen wurde. Ein Befehl, den zumindest die Miliz befolgte. Nicht aber die Kohorte von Vaco, der sich zum Präfekten umdrehte, der gerade durch das Tor hastete. Offensichtlich war er von seiner außerhalb der Kaserne befindlichen Dienstvilla sofort hergeeilt. „Wer verdammt nochmal bist du, Centurio.“ „Paulinus Vaco. Primus Pilus von Caesars Gallischem Geschwader Roms.“ Er musterte den Präfekten. „Und du?“ „Claudius Aeneus Pila, Präfekt der Stadtkohorte von Ostia.“ „Sei gegrüßt, Präfekt. Caesar entsendet auch dir seinen Gruß und fordert dich auf, ihm die Treue zu schwören und mit ihm zusammen die Republik von den Verrätern zu befreien.“ Er grinste. „Besonders, nachdem man deine Männer und dich im Stich gelassen hat“, rief er nun wesentlich lauter, was die Garnison erst murren und dann fluchen ließ. Jeder in der Kaserne fühlte sich verraten, denn die regulären Truppen waren gestern ohne Grund abgezogen worden, nachdem aus Rom der Sammelbefehl für alle Truppen gekommen war. Pila schaute sich um. Er war Ende fünfzig und hinkte leicht. Er war wohl ein alter Centurio, der in Ostia das Amt des Stadtpräfekten übernommen hatte und sehr genau wusste, was nun abzulaufen schien. Pompeius hatte alle Truppen in Italien, die in Reichweite waren zusammenziehen lassen, um den überraschenden Vorstoß Caesars nach Süden abwehren zu können. Seine eigenen Truppen und ihm ergebenen Legionen standen in Spanien und im Osten der Republik. In Italien hatte er so gut wie keine regulären Verbände. Schon gar keine kompletten Legionen.


Das ließ die Stadtmilizen, eine bessere Wach- und Ordnungstruppe, praktisch auf sich allein gestellt zurück. Sie sollten ihre Städte nun gegen die Elite von Caesars schlachtgestählten Veteranenlegionen verteidigen… Pila drehte sich um und betrachtete seine Männer, die nun murmelnd und murrend seine Entscheidung erwarteten. „Die Garnison von Ostia steht treu zur Republik“, sagte er und hob die Hand, was für Ruhe sorgte. „Ich weiß nicht wer in diesem Streit Recht hat. Das sollen die Götter entscheiden. Aber ich weiß, dass diese Garnison die Lebensader unserer heiligen Stadt bewacht und schützt. Egal wer in Rom regiert, das Volk braucht das Getreide, das über diesen Hafen kommt. Dafür stehen wir hier im Dienst. Seit Anbeginn der Stadtgründung hier. Unsere Väter standen hier und unsere Enkel werden hier stehen.“ Er blickte Vaco an. „Wir stehen an der Seite des Mannes, der Rom schützt.“ Vaco zog eine Augenbraun fragend hoch und griff für Pila sichtbar zu seiner Pfeife. „Man hat uns ohne Information hier im Stich gelassen. Man hat damit Rom im Stich gelassen. Sogar befohlen Teile der Getreidevorräte nach Süden zu schaffen. Die Schiffe sollten heute auslaufen.“ Er blickte Vaco an. „So handeln keine Männer, die das Recht und die Götter auf ihrer Seite wähnen“, sagte er laut. „Wenn Caesar gewillt ist unser heiliges Rom zu schützen, dann sind wir gewillt ihm, dem Prokonsul, zu dienen.“ Die Männer jubelten und Vaco blies einmal lang in seine Pfeife. Das Signal für seine Männer ihre Speere senkrecht zu stellen und ins „Rührt euch“ zu verfallen, damit sie sich mit der Garnison verbrüdern konnten. „Was nun“, fragte Pila und man sah ihm an, dass er nicht weiter wusste. „Wenn du so freundlich wärst mich zum Magistrat zu begleiten, Herr. Navarchus Lucius Albis erwartet uns dort.“ „Albis? Der von der Reederfamilie aus Athen?“ „Genau der, Herr.“ Vaco hatte keinen Grund mehr unfreundlich zu sein, was den unsicheren Pila nicht entging.


Als der durch Kampflärm aufgeschreckte Magistrat endlich im Gebäude eintraf, war alles wieder friedlich und die Stadtväter wurden von Lucius im eigenen Ratssaal des Stadt begrüßt. „Väter Ostias. Eure Stadt steht nun unter dem Schutz des Feldherrn und Prokonsuls Gaius Julius Caesar. Ich bin Lucius Quintus Albis, Navarchus des Gallischen Geschwaders Roms. – Seid gegrüßt.“ Vaco, der neben Lucius stand, hatte nicht den Eindruck, dass die Stadtväter Ostias darüber allzu glücklich waren. Lucius hingegen wartete ab, bis die anfängliche und verständliche Aufregung etwas abebbte. Präfekt Pila schaute nur mürrisch geradeaus. „Stadtväter. Die Verräter haben die Republik zu stürzen versucht und sind im Angesicht Caesars, der den Bürgern unserer heiligen Stadt zu Hilfe eilt, nun dabei eine Armee im Süden auszuheben. Dazu haben sie meinen Informationen nach alle Truppen Italiens nach Capua zusammengerufen, während die Flotte sich in Neapel sammelt. Mein Geschwader wurde ausgeschickt, um euch und eure Stadt zu schützen, damit das Volk von Rom nicht hungern muss. Präfekt Pila hat die Dringlichkeit einer Entscheidung erkannt und sich samt seinen Männern in die Dienste Caesars gestellt.“ Er ließ das wirken und achtete genau auf die, die nun empörte Gesichter machten. „Nun stellt sich auch hier die Frage, wo ihr steht…“ Er schaute den Magistrat der Stadt an. Die Männer schmolzen förmlich vor seinen Augen zusammen. Jeder wusste, wie es das letzte Mal abgelaufen war, als mit der Proskription Listen von Männern erstellt wurden, die dann als vogelfrei erklärt wurden. Wo die Mörder dieser Männer auch noch ihr Vermögen bekamen. Sich jetzt für die falsche Seite zu entscheiden, konnte also fatale Folgen haben… Am Eingang zum Saal erschien Brutus mit einem verängstigten Mann, den er vor sich herschob. „Herr, ein Kurier, der am Osttor aufgetaucht ist. Er bringt eine Nachricht aus Rom. Centurio Drusus dachte, er lässt ihn mal ein, damit du die Nachricht bekommst, Herr.“ Brutus grinste und schob den zitternden Mann vor, der ein städtischer Sklave war und für den Magistrat in Rom arbeitete, wie seine Bronzeplakette an der Halskette auswies. „Gib her“, sagte Lucius und streckte die Hand aus. Der Sklave beeilte sich die in einer versiegelten Lederhülse steckende Nachricht auszuhändigen.


„Wie lange warst du unterwegs“, fragte Lucius als er die Rolle entsiegelte, öffnete und die darin befindliche Nachricht entrollte. „Zwei Stunden Herr“, sagte der Sklave, dessen Mantel noch leicht dampfte. Es war kalt draußen. Zumindest kalt für Italien im Winter. Nicht nach gallischen oder britannischen Verhältnissen. „Hört, ihr ehrenwerten Stadtväter von Ostia, was euch der uneigennützige Magistrat in Rom mitteilt.“ Er lachte. „Grüße von und an euch, bla-bla… Senat und Regierung haben gestern Abend die Stadt in Richtung Capua verlassen, wo unter dem Kommando des Feldherrn Pompeius ein Heer zum Schutze der Republik aufgestellt wird, um den Verräter Caesar festzusetzen.“ Er blickte die Stadtväter an und grunzte. „Wir bitten euch, die Getreidevorräte nicht in den Süden zu schaffen und möchten euch an eure Pflicht der Stadt Rom gegenüber erinnern, der ihr seit Anbeginn der Zeit gerecht geworden seid.“ Er lachte wieder. „Caesars Armee steht vor den Toren Roms und das Volk zählt auf euch, Mitbürger.“ Er machte eine Pause. „Komisch, dass da kein Wort von Verräter, Usurpator oder andere Nettigkeiten steht, oder? Nur Caesar. – Könnte es sein, dass die Stadt gewillt ist mit Caesar zu kooperieren? Jetzt, wo Pompeius Magnus klein und bescheiden abgezogen ist?“ Er blickte wieder alle an. „Wie sieht es nun mit Euch aus? Wollt ihr dem Staat und Caesar dienen oder feigen Verrätern, die Rom im Stich ließen, obwohl sie den Namen unserer heiligen Stadt im Munde führen? Hat je ein Senat oder eine Regierung Rom in der Krise verlassen? Selbst unter Hannibal harrten sie aus. Als Horatio die Brücke verteidigte, stand der Senat in Waffen und gerüstet an der Seite der Bürger auf der Mauer. Niemals, absolut niemals ließ man das Volk, die Stadt und die Tempel der Götter ungeschützt.“ Er sprach leise, was die Wut nur deutlicher werden ließ, die Lucius auch so empfand. Und er sah in den Augen der Männer vor sich eine ähnliche ungläubige Wut aufkochen. „Wollt ihr solchen… Bürgern… weiter dienen?“ Er spuckte das Wort „Bürgern“ förmlich aus und sah sich um. „Nein, Herr“, sagte ein alter Mann in weißer Toga in vollkommener Würde. „Niemals würde Ostia solchen Leuten weiter folgen. Wir kennen unsere heilige Pflicht der Stadt Rom und den Göttern gegenüber. Jeder von uns.“ Er blickte sich kurz im Kreise seiner Kollegen um. „Sag was du brauchst und Caesar wird bekommen, was er verlangt.“ Der Magistrat nickte. Immer noch sichtlich geschockt von den Neuigkeiten. „Schreiber“, sagte Lucius und sein Schreiber trat vor. „Eine Nachricht an Caesar. Mach zehn Kopien für Kuriere. – Ich und-so-weiter grüße dich Caesar aus der Stadt Ostia, die dir Treue geschworen hat. Das Getreide in den Speichern ist von uns gesichert worden. Aus Rom erfahre ich, dass Pompeius gestern Rom mit Teilen des Senates und wohl beiden Konsuln verlassen hat, um in Capua eine Armee aufzubauen.


Mein Geschwader verbleibt in Ostia zum Schutz des Getreides und des Hafens. Ich selbst werde sofort nach Rom gehen und die Lage erkunden. Roma Victor! Gezeichnet…“ Er überlegte und sagte dann: „Mach das fertig und fertige sofort die Kopien an. Nehme dazu die Schreiber des Magistrats. Beeil dich. Caesar muss sofort davon erfahren.“ Er blickte die Männer vor sich an. „Wie viele Pferde habt ihr hier verfügbar“, wandte er sich an Präfekt Pila. „Die meisten hat gestern die Kohorte mitgenommen. Es sind nur noch knapp dreißig in den Ställen verfügbar, Herr.“ „Gut die nehme ich. Vaco. Du übernimmst hier das Kommando und sperrst den Hafen. Lass Getreidefrachter und andere Handelsschiffe rein, aber keinen mehr raus. Sollten Kriegsschiffe kommen werden sie nur einzeln eingelassen und dann festgesetzt. Die Stadt wird abgeriegelt und in Verteidigungsbereitschaft versetzt. Die Bürger werden bewaffnet und halten sich in den Bürgercenturien bereit.“ Er blickte Pila an, der sofort bestätigend nickte. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte. „Die zehn Kuriere werden mit Pferden ausgestattet. Sie sollen nördlich und nordostwärts von Rom die Armee Caesars suchen und die Nachricht überbringen. Ich selbst werde in Rom sein.“


Sie ritten am frühen Nachmittag durch das sperrangelweit offenstehende Tor nach Rom ein. Keine Wache behinderte sie und so Zivilisten auf den Straßen waren, huschten sie von Ecke zu Ecke und duckten sich im Schatten ab. Es herrschte eine gespenstige Stille und überall waren die Läden vor Fenstern und Geschäften geschlossen. Neugierige Augen verfolgten die Reiter, die durch menschenleere Straßen zum Forum ritten. Die Hufe der Pferde hallten in den Gassen laut und weit vernehmlich wieder.


Sie ritten über das Forum zur Curia, dem Senatsgebäude und fanden es verlassen vor. Genau wie alle anderen öffentlichen Gebäude. Vom Tempel des Jupiter kam ein Priester zu ihnen hinab. Lucius wartete vor dem Senatsgebäude, das auch der Regierungssitz war. Hier hätten nun Senatoren, zumindest ein paar davon, da sein müssen. Gerade jetzt in dieser schweren Stunde. Doch nichts…Rom, die heilige Stadt, schien fast komplett verlassen worden zu sein. „Herr. Kommst du von Caesar“, fragte der Priester ängstlich. „Ja. Wo sind die alle geblieben?“ Er machte eine weitausholende Geste. „Mit Pompeius und den Konsuln nach Capua.“ „Alle?“ Lucius wollte es nicht glauben. „Zumindest die, die sich nicht für Caesar entschieden haben und nach Norden geflohen sind. Darunter waren auch Marcus Antonius und Gaius Scribonius Curio.“ Er blickte den Mann streng an. „Curio? Ich dachte der wäre mit Crassus gefallen?“ „Der älteste Sohn, Herr.“ Der Priester zitterte nun. „Ach…“ sagte Lucius nur und beließ es dabei. „Was wird mit dem Staatsschatz, Herr? Wer bewacht ihn?“ Lucius schaute den Mann nun völlig entgeistert an. „Der Staatsschatz Roms und der Tempelschatz der Götter sind unbewacht?“ „Ja, Herr. Wir mussten ihn zwar verpacken, aber es hat ihn niemand abgeholt.“ Der Priester blickte ihn bittend an. „Herr, wenn bekannt wird, dass er unbewacht ist… Wir sind nur Priester, Herr.“ „Wo ist denn die verdammte Stadtwache?“ „Geflohen oder untergetaucht.“ Der Mann wurde zunehmend verzweifelt. „Herr, die Bruderschaften…“, und es war klar, was er befürchtete. „Die Bruderschaften“, murmelte er und rief: „Brutus. Zu mir.“ „Herr“, sagte Brutus, als er sein Pferd auf seine Höhe gebracht hatte. „Nimm fünf Mann und hole Mayo her. – Centurio Drusus. Du nimmst bis auf fünf Mann alle Männer mit und sicherst dem Tempelschatz der Götter. Wenn auch nur eine Münze wegkommt, lasse ich euch alle kreuzigen. Ist das klar?“ Die Unmengen an Gold und Silber würden schnell Begehrlichkeiten wecken und lange Finger wachsen lassen. „Natürlich Herr. Keiner würde es wagen.“ „Jeder wird es wagen, so es bekannt wird, dass das Gold praktisch unbewacht ist. Also verschanzt euch im Tempel und haltet ihn gegen was immer da auch kommt. – Egal gegen wen!“ „Jawohl, Herr.“ Der Centurio bellte ein paar Befehle und alle bis auf fünf Mann galoppierten zum Tempel hinauf. „Priester. Weißt du wo der Präfekt der Stadtwache wohnt?“ „Der ist fort, Herr. Aber ich weiß, wo ein Centurio wohnt.“ „Dann geh zu ihm und befiehl ihn her zu mir.“ „Und in wessen Namen erfolgt der Befehl, Herr?“ Der Priester schaute den hochgewachsenen Navarchen unschlüssig an. „Im Namen von Caesar“, antworte Lucius, saß ab und ging in den Senat.


„Willkommen in Rom, Herr“, sagte Mayo und die weißen Zähne des riesigen Afrikaners strahlten aus dem schwarzen Gesicht heraus. Mayo kam aus den Ländern hinter der großen Wüste und war noch schwärzer als selbst die Numidier des südlichen Ägyptens. Er hatte nun eine zackige Narbe quer über das rechte Gesicht und auch sein rechter Oberarm, so dick wie bei manchen der Oberschenkel, wies eine gut versorgte neuere Wundheilung auf. „Es ist ein recht einsames Willkommen, alter Freund. Bitte setz dich.“ Sie waren in seiner Villa in Rom, die seine Frau gekauft und mit einem Kontor verbunden hatte, das sie aus dem Nachbarhaus gemacht hatte. Penelope hatte ihn schon erwartet und Lucius hatte gesehen, dass alle Sklaven bewaffnet waren und zusätzliche Männer Wache gestanden hatten. Das Haus war zu einer kleinen Festung geworden, vor dessen Mauern schon Wachen auf und abgingen. Offensichtlich Schlägertypen aus den berüchtigten Bruderschaften… „Wie ich sehe ging es seit unserem letzten Treffen sehr lebhaft her.“ „Das ist untertrieben, Herr. Die Bruderschaften hier haben eigene Spielregeln und es war nicht leicht Fuß zu fassen.“ Lucius wählte seine Worte vorsichtig: „Und konntest du Fuß fassen?“ „Ja, Herr. Ich hatte auch Hilfe.“ Lucius wollte nicht hinterfragen wessen Hilfe, ahnte aber, dass seine Frau dahinter stand, zumal sie Mayo angewiesen hatte es zu versuchen. „Wo bist du untergekommen?“ Er blickte ihn nur an. „Ich bin bei den Lupianern.“ „Lupianer? Sind die Bruderschaften nicht nach den Stadtvierteln von Rom benannt?“ Lucius war verwirrt. „Das ist richtig, Herr. Aber die Lupianer sind… örtlich ungebunden. Wir beteiligen alle in ihren Gebieten an den Einnahmen, so es sie betrifft, und werden daher auch von allen geduldet.“ Er schaute auf die großen Hände des Afrikaners, an dessen dicken Fingern ein goldener Siegelring glänzte. Er ahnte, welches Wappen der Ring am Finger seines alten Kameraden zierte. „Ich brauche deine Hilfe. Nicht für mich, aber für Caesar und Rom.“ Er blickte seinen einstigen Gefährten nur an. Eine Ablehnung würde Probleme aufwerfen, aber er wollte ihn nicht drängen. „Was kann ich für dich und Caesar tun, Herr?“ „Wir müssen in Rom bis Caesar eintrifft die Ordnung aufrecht erhalten. Teile der Stadtwache sind mit den Verrätern geflohen und es mehren sich die Toten auf der Straße. Ich sehe ein, dass das die Gelegenheit für die Bruderschaften ist, aber es steht mehr auf dem Spiel. Caesar will Frieden. Und da wäre es nicht gut, wenn Rom in Anarchie und Chaos versinkt, was dann viele weitere Opfer kosten wird, sobald Caesar die Ordnung in Rom wieder herstellt.“ „Verstehe. Was kannst du uns anbieten?“ „Die Gegner Caesars haben viel zu verlieren. Ihr hingegen also viel zu gewinnen.“ Lucius sagte es ohne jede Reue oder auch nur Bedauern in der Stimme. Er wusste, was nötig war, um zu gewinnen. „Das klingt annehmbar.“ Mayo dachte kurz nach. „Was können wir für Caesar tun?“ Er blickte Lucius auffordernd an. „Sichert den Jupitertempel gegen alles und jeden. Die Verräter ließen den Staatsschatz verpacken, nahmen ihn aber nicht mit. Er muss an seinem heiligen Ort bleiben. Nicht auszudenken, wenn er gestohlen wird.“ „Ich weiß, dass er noch da ist. Die Bruderschaften streiten noch darüber, wie er aufgeteilt wird, so man sich entschließen könnte, dieses Sakrileg zu begehen. Hierzu herrscht noch Uneinigkeit.“ „Dann schaff Einheit. Caesar erwartet, dass der Schatz unangetastet bleibt. Er findet dafür eine angebrachte Kompensation ohne, dass die Bruderschaften den Zorn der Götter auf sich ziehen werden.“ „Es ist der Staatsschatz“, wandte Mayo ein, um die Dimension der nötigen Ersatzleistung klarzustellen. „Es ist der Zorn der Götter, den alle Sterblichen immer mitbedenken sollten“, sagte Lucius mit ernstem Gesicht. „Das ist wahr.“ Mayo strich sich in Gedanken über die rechte Gesichtshälfte. Etwas, was er vorher nie getan hatte und wohl von der Verwundung herrührte. „Gut. Ich glaube auf der Basis könnten die Brüder zustimmen, Herr.“ Mayo nickte dabei. „Nenne mich nicht Herr. Ich glaube wir sind über dieses Verhältnis hinaus, Mayo.“ „Nein, Herr. Sind wir nicht“, sagte Mayo grinsend. „Deine Gemahlin ist nun meine Patronin.“ Er zuckte leichthin die Schultern. Lucius blickte ihn nur an. Dann wanderte sein Blick zu dem Siegelring und zurück. Mayo grinste nur und zuckte wieder die Schultern.


Caesar hatte ihm eine Nachricht zukommen lassen in der stand, dass er erst einmal nicht nach Rom zurückkehren, sondern mit seinen Truppen Pompeius verfolgen werde. Rom würde er von ein paar Hilfseinheiten verstärken und zunächst durch Marcus Antonius verwalten lassen. Er sollte den Magistrat davon überzeugen alles „in seinem Sinne“ zu verwalten, was den Spielraum für konsequenzlose Fehler des Magistrats dramatisch einschränkte. Oder von vorne herein ausschloss. Ihm selbst wurde befohlen sofort nach Neapel auszulaufen und Kontakt mit Decimus Iunius Brutus Albinus zu suchen, um die Pompeianer daran zu hindern Italien zu verlassen und so den Krieg in die Länge zu ziehen. Wie es schien, dachte Caesar nicht im Traum daran verlieren zu können, obwohl er nur mit der XIII. unterwegs war, zu der jetzt in Eilmärschen von der gallischen Grenze kommend noch die VII. und XII. Legion stießen.


Lucius wusste nicht, wo wie viele und wem ergebene Legionen standen, wusste aber, dass Pompeius in Italien über die I. und XV. Legion verfügte, die er von Caesar im letzten Jahr bekommen hatte, um seine Armee für den Rachefeldzug gegen die Parther zu verstärken. Diese wollten die bei Carrhae erbeuteten Feldzeichen und geweihten Insignien der vernichteten sieben Legionen nicht herausgeben, was Rom als gerechten Kriegsgrund nur zu gern und ohne Reue akzeptierte. Jetzt stand vor allem die XV. treu zu Pompeius, da sie eine der Legionen war, die Caesar einst von ihm für seinen Gallienfeldzug aus dessen Heeresklientel zur Unterstützung bekommen hatte. Dazu schien Pompeius in Süditalien massiv Truppen auszuheben, die er in Capua sammelte. Es würde also ein Rennen geben bei dem es darum ging, dass es Caesar schneller gelingen sollte vorzustoßen als Pompeius alte Veteranen und neue Rekruten zu seinen Standarten rufen und diese Truppen neu ausrüsten konnte. Ohne Staatsschatz war das jetzt schwieriger, aber er verfügte über die riesigen Steuereinnahmen, sowie die Ressourcen und Tribute des reichen Ostens, um den Krieg über Jahre in die Länge zu ziehen. Daher durfte er nicht aus Italien entkommen und musste hier und jetzt geschlagen werden, damit der Bürgerkrieg ein schnelles Ende fand. Doch wie das mit den wenigen Schiffen zu verhindern war, wusste Lucius nicht, und ihm graute davor über Jahre gegen Römer, Mitbürger und Kameraden kämpfen zu müssen…


Lucius stach mit seinen sechs Schiffen in See und fuhr in Richtung Neapel die Küste entlang nach Süden. Schaute in jede Bucht und in jeden noch so kleinen Hafen nach Schiffen, die für Caesar so wichtig waren. Doch es gab sie schlichtweg nicht. Die einst mächtige und ungeschlagene römische Flotte schien verschwunden zu sein. Er hatte eine Trireme dazubekommen, die irrtümlich den Anschluss an Pompeius gesucht und Ostia angelaufen hatte. Anders als sie selbst wurde dieses Schiff aber im Hafen eingeschlossen und schnell von Garnison und den Seesoldaten der Flotte überwältigt. Dafür hatten sie aber zwei ihrer drei Liburnen an Ostia abgegeben, damit sie den Hafen zumindest ansatzweise gegen die See hin absichern konnten.


Nun stand ihre letzte Liburne vor den fünf Triremen, die in weiter V-Formation folgten. „Ich glaube nicht, dass wir einen Konvoi abfangen werden“, sagte Vaco. „Und auch nicht, dass in den Häfen und Buchten auch nur ein Floß zu finden ist.“ „Male kein Bild des Hades an die Wand. Es ist auch so schon schlimm genug, Paulinus“, sagte Lucius. „Ich hätte nie gedacht, dass die römische Flotte in so kurzer Zeit komplett vom Meer verschwunden sein könnte.“ „Die ist ja nicht verschwunden; sie ist nur bei Pompeius“, sagte Vaco und kicherte.


Lucius schaute ihn nur böse an, musste dann aber auch lachen. „So unser alter Feldherr über auch so ansehnliche Verbände verfügt wie wir, soll mir das egal sein“, meinte Lucius trocken. „Bei unserem Glück ist davon kaum auszugehen.“ Vaco zog den dicken Wollmantel etwas enger um sich, da der winterliche Seewind ihn langsam auskühlte. Auch die Männer hockten an Deck und hatten sich in Trauben zusammengefunden, um sich gegenseitig zu wärmen. Der Winter war wirklich ein ungeeigneter Zeitpunkt Krieg zu führen. Immerhin gab es kein Eis, das sie von Deck, Takelage und Rudern kratzen mussten, wie es im britannischen Kanal und der nördlichen See vorgekommen war. „Was gedenken wir eigentlich zu machen, sobald wir ein paar richtige Kriegsschiffe von Pompeius sehen. So eine Handvoll Fünfer zum Beispiel“, fragte Vaco ernst. „Einkesseln und aushungern. Wir sind schneller als die.“ Die Antwort kam todernst und Vaco blickte seinen jüngeren Navarchen nur an, bis der laut loslachen musste. „Sehr komisch, Lucius. Wirklich saukomisch.“ Jeder Fünfer verfügte über fast sechsmal so viele Seesoldaten und war auch artilleristisch wesentlich besser aufgestellt als eine Trireme. Die Quinqueremen Roms hatten eine eigene Schiffsklasse begründet und beherrschten seit den drei Punischen Kriegen als römische Standardschlachtschiffe die See. Sie umfuhren seewärts die große Insel Aenaria, die nördlich den Golf von Neapel abschirmte und fuhren in den Golf ein, der vom Berg Vesuv im Hintergrund weit überragt wurde. Lucius hatte mit Bedacht die westliche Umgehung der kleinen Inselkette gewählt, um mit seinem kleinen Geschwader nicht in einen Hinterhalt zu geraten, den man hier an der verwinkelten Küste recht leicht hätte bewerkstelligen können, zumal ihre Annäherung die Küste herunter gut mitzuverfolgen gewesen war. Doch niemand trat ihnen entgegen. Es gab noch nicht einmal ein Wachgeschwader im Golf selbst. Ein einziges Segel war auf See zu sehen, das wohl von einem Vorpostenschiff stammte. „Liburne erkannt“, kam es vom Mast. „Cornelia nimmt Kontakt auf.“ Das war abgesprochen. Im Falle einer Einzelsichtung, unabhängig vom Schiffstyp, sollte die Cornelia den Gegner kontaktieren und zum Rapport beim Navarchen des „Zwoten Spanischen Teilgeschwaders“ einbestellen, welches Nachricht aus Spanien brachte. Wer immer dort nun in See stand, konnte darüber informiert sein, dass sie aus Richtung Rom die Küste heruntergekommen waren und vermuten, dass sie es vorher im verlassenen Rom versucht hatten. Das Misstrauen würde also kaum überwältigend sein, da es sich um Verbündete vom Pompeius handeln könnte, die aus seinen Provinzen kamen. „Gegner nimmt Kurs auf uns“, kam es vom Mast herunter. „So weit so gut“, meinte Vaco nur und setzte seinen Helm auf, dessen weißer querstehender Federbusch weithin seinen Rang unter den Seesoldaten anzeigte. „Signal an Verband. Ein Feind in Sicht. Abfangformation“, wies er seinen Signalgeber an. Der rannte zum Heck und fing an einen weißen und gut sichtbaren Stander zu schwenken. Ein Auf und Ab für „Ein Feind in Sicht“ und dann eine winkende Bewegung für „Abfangen“. Die Kapitäne waren aber über die Absicht Lucius informiert einen Einzelfahrer zu befragen, so dass sie ihn nur einkreisen und an einer Flucht hindern würden.


Die Gallica und die pompeianische Liburne kamen einander schnell näher und die Liburne lief in den offenen Halbmond hinein, die das Geschwader von Lucius gebildet hatte. Zweihundert Schritte vor der Gallica wendete das flinke Schiff elegant und gekonnt, was Lucius ein anerkennendes Nicken entlockte. Der Trierarch oder der Gubernator verstand sein Handwerk ausgezeichnet. Das Wendemanöver war beendet, als die Gallica auf ihrer Höhe war. Doch anstatt nun das Segel zu reffen und Fahrt aus dem Schiff zu nehmen, drehte die Gallica plötzlich ein und nutze ihren Fahrtüberschuss zuzüglich Ruderkraft, um die Liburne zu rammen. Im spitzen Winkel scherte sie die Ruder der Steuerbordseite ab und das verstärkte Kontingent von Seesoldaten und Bogenschützen ließen eine Salve auf die völlig überrumpelten Gegner los, die nun zu Dutzenden getroffen wurden. Enterhaken flogen und die Liburne wurde an die Gallica herangezogen, bis sie spitz Bug neben Bug lagen und Vaco’s Pfeife das Entern befahl. Mit dem Schrei „Caesar“ stürmten sie das Deck der Liburne. Fegten die völlig überrumpelten und nun geschockten Gegner förmlich hinweg und standen innerhalb von keiner Minute vor dem Achterdeck der Liburne, wo der Kapitän, die Rudergänger und ein paar Mann von zwei Dutzend misstrauischen Seesoldaten halb umringt waren. Der Rest von Vaco’s Männern sicherte die zwei Treppen zum Ruderdeck hinab, aus dem Schmerzensschreie ertönten. Viele der Rojer waren durch den Aufprall der Gallica auf ihre Ruder oder zwischen Ruder und Ruderbank zerquetscht worden. Viele verstümmelt oder schwer verwundet worden. Lucius nahm seine bronzenen Sprechtrichter und rief zum gegnerischen Kapitän hinüber: „Im Namen Caesars. Gib auf. Der Kampf ist beendet.“ Der Trierarch, der im gleichen Alter von Lucius war nickt grimmig und hob zum Zeichen der akzeptierten Niederlage die Hand. Er gab einen Befehl und seine Leute ließen die Waffen fallen. Der Kampf war beendet.


„Trierarch. Ich bin Lucius Quintus Albis, Navarch des Gallischen Geschwaders von Caesar. Mit wem habe ich die Ehre?“ „Aeneas von Sidon, Herr.“ Der bärtige Mann phönizischer Abstammung, kam wohl von einem Verband aus der Levante, dessen Provinz unter der Herrschaft von Pompeius stand. Vielleicht sogar einer der einstigen kilikischen Piraten, die Pompeius am Ende des Krieges gegen die Kilikier umgesiedelt hatte. „Haben wir in der letzten Schlacht der Kilikier gegeneinander gekämpft?“ Es schadete nie bei Gesprächen vorab mögliche Gemeinsamkeiten herauszuarbeiten. „Das kann gut sein. Zumindest sah ich dich, als du durch das Gefangenenlager am Strand streiftest.“ Es klang nicht gerade freundlich, was ihm auch nicht zu verdenken war. Die gefangenen Piraten hatten gruppenweise in kleinen Pferchen, den Tod vor Augen, tagelang ausharren müssen. Bis Pompeius sie letztlich begnadigte und einige sogar in sein Heeresklientel aufnahm. „Ja, das waren schlimme Zeiten. Es ist gut zu sehen, dass du nun in Diensten Roms stehst.“ Lucius sagte es wohlwollend. „Dass du diesmal ein Krimineller bist ist weniger erfreulich, Navarch.“ „Man hat Caesar zu Unrecht zum Staatsfeind erklärt. Das weiß jeder und ist unstrittig, zumal seine Richter Rom verließen und die heilige Stadt kampflos übergeben haben. Sie sogar wehrlos zurückließen.“ Er machte eine Pause. „Du magst selbst beurteilen, wie das vom römischen Volk aufgenommen wird.“ Er sagte es sachlich und ohne jede Emotion. Der Trierarch machte einen uninteressierten Eindruck. Als ehemaligem Piraten lag es ihm wohl recht fern die römische Stimmung dazu zu erfassen. Für ihn zählte offensichtlich nur die Loyalität zu Pompeius. „Legat Albinus sperrt gerade die Verbindungen nach Spanien, während Caesar auf Capua vorrückt. Der Krieg ist fast vorbei. Es besteht also kein Grund, dass wir weiter Feinde sind.“ „Vorbei“, fragte der Kapitän erstaunt. „Gar nichts ist vorbei, Römer. Sollte der große Pompeius tatsächlich von deinem Caesar geschlagen werden, ist rein gar nichts vorbei. Im Gegensatz zu Caesar hat Pompeius immer einen Ausweichplan.“ Seine Verachtung war fast fühlbar. „Pompeius wird nach Griechenland übersetzen, wenn auch nur die Chance besteht, dass der Verräter Caesar in Italien gewinnen könnte, was ich aber nicht glaube.“ Aeneas lachte nun. „Navarch du ahnst nicht was Pompeius gerade an Schiffen zusammenzieht, um sein Heer nach Griechenland über zu setzen. Nur deshalb wurdest du hier nicht von einem kompletten Geschwader gestellt. Es ist schlicht egal, was hier passiert. Die wirkliche Musik, spielt woanders.“ „Dann werden wir halt Brundisium einnehmen.“ Er sagte es leichthin, um den Mann weiter zu reizen. „Mit deinen paar Schiffen? – Die Götter müssen es lieben Narren zu Navarchen zu machen.“ Er lachte. „Nun gut. Betrachte dich als Gefangenen. Ich glaube nicht, dass es sich lohnt dir ein Angebot zu machen für Caesar zu kämpfen.“ „Da glaubst du richtig, Navarch. Ich werde Pompeius niemals verraten.“ Lucius gab Brutus ein Zeichen und der Optio tippte dem Trierarchen kurz auf die Schulter und wies auf die Kabinentür. „Brundisium also“, murmelte Lucius vor sich hin und schaute auf die Karte von Süditalien, Sizilien und das östlich angrenzende Griechenland.


Er stand bei Decimus Iunius Brutus Albinus, dem Flottenbefehlshaber von Caesar, am Heck seines Fünfers. Der einzigen Quinquereme, die es in die Dienste Caesars geschafft hatte. Insgesamt hatten sie knapp drei Dutzend Schiffe vor Capri versammelt, um den südlichen Zugang zum Golf zu sperren. Doch es kamen keine Schiffe mehr. Alle Schiffe, einschließlich der Getreidefrachter aus Ägypten blieben aus. Pompeius musste den gesamten Verkehr umgeleitet haben, womit er Norditalien und Rom von den Getreidevorräten Afrikas abgeschnitten hatte. Somit war Caesar nun gezwungen sehr schnell zu siegen, da er sonst in Versorgungsschwierigkeiten geriet. Nicht für sein Heer allein, sondern vor allem für die Stadt Rom, deren Bevölkerung er auf seiner Seite brauchte, um die Legalität wiederzuerlangen. Denn ohne diese Bevölkerung im Rücken, war es ihm nach römischen Recht nicht möglich, bei den nächsten Wahlen sich oder seine Leute als Regierung wählen zu lassen, um seine Deklaration als Staatsfeind rückgängig zu machen.


Andererseits war auch Pompeius unter Zeitdruck, da das Mandat der ihn begleitenden beiden Konsuln auslief und nur durch eine rechtlich vage Verlängerung unter Notstandsrecht möglich war. Dazu bedurfte es aber einer Mehrheit im Senat, die immer unwahrscheinlicher wurde, da sich erste Senatoren von Pompeius und die ihn fördernde Fraktion der Optimaten absetzen. Sie konnten es einfach aus Ehrengründen nicht verwinden, dass man Rom so einfach aufgegeben hatte. Caesar allerdings hatte noch weniger Senatoren auf seiner Seite und die Waage hing an denen, die sich vor beiden Seiten versteckt hielten. „Lucius. Caesar war wenig erfreut darüber, was wir erreicht haben. Er steht praktisch ohne Flotte da. Ohne diese Flotte, kann Pompeius uns vom Getreide Afrikas abschneiden. Er lässt nun in aller Eile eine Flotte bauen, aber die wird erst in einem Jahr fertig sein. Aktuell werden einfach und schnell zu bauende Transporter für Truppen entlang der Küste in Norditalien aufgelegt. Kriegsschiffe eher nicht und wenn, dann einfachere Liburnen anstatt der nötigen Quinqueremen.“ „Wir müssen die Inseln unter Kontrolle bringen“, sagte Lucius und stützte sich auf der Reling ab. Blickte in die Meerenge hinaus, deren Wellen windgepeitscht waren. Überall waren weiße Wellenkämme zu sehen.


„Das Geldproblem ist auch drängend. Der Staatsschatz wird nicht reichen, um Truppen und Flotte gleichzeitig aufzubauen.“ Er blickte den größeren Navarchen an. „Besteht eine Möglichkeit Teile der Nordflotte um Spanien herum zu uns zu holen?“ „Vergiss es. Nicht im Winter. Und auch nicht im Frühjahr.“ Er schüttelte den Kopf. „Brutus, du hättest diese Wellen an der Nordküste von Hispania sehen sollen. Das waren keine Wellen. Das waren Berge. Zum Teil doppelt so hoch wie die Masten der kleineren Schiffe.“ Er blickte seinen Befehlshaber und Freund an. „Und das meine ich wörtlich.“ „Ich glaube dir ja“, sagte Brutus und seufzte. „Es war nur ein Gedanke.“ „Einer, der auch durch meinen Kopf ging. Aber wir würden auch die Rojer verlieren. Und ohne die, sind unsere Kriegsschiffe wertlos.“ „Wir müssen also Brundisium blockieren, die Meerenge hier geschlossen halten und Truppengeleite zu den Inseln sichern. Und das alles mit diesen Schiffen hier.“ Er deutete auf die um sie herum versammelte Flotte, die an der Küste in der Bucht der Stadt Messina ankerte. „Darauf läuft es hinaus.“ „Wissen wir, wie viele Schiffe Pompeius hat?“ „Zu viele. Zumindest mehr als wir und es kommen immer mehr aus dem Osten zu ihm.“ Er sagte es mit zusammengebissenen Zähnen. Lucius biss selbst die Zähne zusammen. Er dachte daran, dass die östlichen Provinzen und römischen Klientelstaaten gern sehr große Schiffe bauten. Auch Achter, Neuner und die wirklich schweren Dekeren mit hunderten von Seesoldaten und schwerer Artillerie an Bord. „Dann brauchen wir ganz schnell ein paar Siege, die Pompeius vorsichtig werden lassen und ihn zwingen seine Flotte aufzuteilen. Auch er ist auf Geleite mit Getreide angewiesen, die ihn und die östliche Welt versorgen.“


„Genau. Das wird deine Aufgabe werden. Ich schicke dich mit zwölf Schiffen aus, um so viel Schaden wie möglich anzurichten. Versenke so viele Schiffe du kannst. Verbrenne an Vorräten was du findest und sorge dafür, dass er möglichst alles verteidigen und bewachen muss. Sei das für ihn, was diese berittenen Reiter in Britannien für uns waren. Tauche auf, schlag hart zu und zieh dich sofort wieder zurück.“ Er blickte Lucius an. „Wir treffen uns in zwei Monaten wieder hier.“ „Du meinst, dass es in zwei Monaten vorbei sein wird?“ „Nein, ich denke, dass in zwei Monaten Caesar gezwungen sein wird sich auf einen längeren Bürgerkrieg einzustellen hat. Sein rasantes Vorgehen mit nur einer unterbesetzten Legion hat Pompeius verwirrt und auf dem falschen Fuß erwischt. Jetzt ist er nicht mehr im Panikmodus, schämt sich und wird diesen Fehler nicht noch einmal machen. Er wird sich jetzt gut vorbereiten, den Kampf meiden und Caesar versorgungstechnisch in die Ecke drängen.“ Er sagte es leise. „Pompeius ist ein Abstauber“, sagte Lucius mit fester Stimme. „Ich habe ihn beobachtet. Er scheut eigentlich jedes Risiko.“ „Ja. Und Caesar sieht jedes Risiko als ihm von den Göttern gegebene Gelegenheit an. Ich glaube nicht, dass das gegen Pompeius eine gute Idee ist.“


„Du hast Recht. Nicht wenn Pompeius sich vorbereiten kann. Und er auch noch genügend Zeit hat seine Vorbereitungen abzuschließen.“
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